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Mehr Informationen über Steffi Kugler: http://www.steffikugler.de


Bisher veröffentlichte Fälle des Redaktionsteams der RA, erhältlich als ebook und Taschenbuch:


Ent-Täuschung, Der erste Fall


Es war nicht die Sylter Royal, Der zweite Fall


Falsche Sylter Freunde, Der dritte Fall


Der Herzschlag des ganzen Universums, Der vierte Fall


Mord, Mörder, Sylt, Der fünfte Fall


Ein kunstvoller Mord auf Sylt, Der sechste Fall


Mord macht sychtig, Der siebte Fall


Zusätzlich zu dieser erfolgreichen ersten Serie von Kriminalromanen startete 2024 eine neue Krimi-Reihe von Steffi Kugler.


Titel des ersten Bands: ‚Der Rinderbaron von Sylt‘


Titel des zweiten Bands: ‚Ein Bulle auf Sylt‘









Ich bedanke mich bei meinen unermüdlichen Lektoren,


die mich erneut dabei unterstützt haben,


ein Buch der Öffentlichkeit vorzustellen.
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Autobahn A57 kurz vor Köln


Ruben Bertrams Verwirrung war nicht die Ursache seines baldigen Unfalls. Ratlos kreisten seine Überlegungen um die Fragestellung, wie weit der individuelle Fahrstil tatsächlich von den Genen vorbestimmt war. Überspitzt formulierte er in seinem Kopf einen gewagten Aufmacher für seine monatliche Kolumne über Verkehrsrowdys: ‚Nur autonomes Fahren kann Unbeteiligte zuverlässig vor der Echse am Steuer schützen’.


War es vorstellbar, dass die Justiz bald regelmäßig nicht mehr von schuldhaftem Verhalten sprechen konnte, wenn jemand vorsätzlich die Verkehrsregeln missachtete? Würde es zukünftig Rasern leichter möglich sein, mit einem passenden psychologischen oder sogar medizinischen Gutachten ungestraft davonzukommen, selbst wenn sie mit voller Absicht und unter Inkaufnahme von gravierenden Unfällen Verkehrsregeln und Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierten? Mit dem Verweis auf die persönliche Veranlagung? Die Gene?


Ruben befand sich auf dem Rückweg von einem Vortrag, der ihn mit dem Titel ‚Was für ein Autofahrertyp bin ich und warum?’ an diesem Montagabend in den Festsaal eines teuren Düsseldorfer Hotels gelockt hatte. Ungewollt überließ er das Autofahren dem Teil seines Gehirns, das, wie er gerade dargestellt bekommen hatte, von Hirnforschern das limbische System oder auch ‚Reptilienhirn’ genannt wurde. Bei Ruben führte dieses Vorgehen zu einem eher ‚balanceorientierten Fahrstil’, der in verkehrsreicheren Zeiten sicher zu einem langen Stau geführt hätte. Jetzt, etwa eine Stunde vor Mitternacht, behinderte der gemütlich vor sich hin fahrende Citroën nur noch wenige andere Verkehrsteilnehmer.


Das limbische System war also eine bereits Millionen Jahre alte Entwicklung der Natur, die der Mensch von den Echsen geerbt hatte. Dieses ‚Reptilienhirn’ steuerte mit einem angeborenen Verhaltensmuster unbewusst vermeintlich rationale Entscheidungen und eben auch den individuellen Fahrstil. Spannend! Zumal Echsen, genauso wie Ruben, wohl kaum jemals daran dachten, mit 200 km/h über eine Asphaltpiste zu rasen. Laut dem vortragenden Professor hatte die Hirnforschung drei emotionale Ur-Impulse identifiziert: Der erste war der Wunsch nach Sicherheit oder Balance; der zweite Ur-Impuls war das Streben nach Macht, also die Dominanz; als drittes blieb die Suche nach Stimulanz, nach neuen Reizen. Das Profil jedes einzelnen Menschen setzte sich zu individuell unterschiedlichen Prozentsätzen aus diesen drei Ur-Impulsen zusammen.


Seine eigenen Vorfahren mussten sich aus einer Reihe von eher genussorientierten, nach Balance und Sicherheit strebenden Echsen rekrutiert haben, scherzte Ruben innerlich und grinste unbewusst. Wirklich ausgeglichene Echsen mussten es gewesen sein, fern aller Aggressionen. Er selbst empfand sich als sicheren, moderaten Fahrer. Da er ein Fan jüngerer Oldtimer war, spielte bei seinem Auto die Motorleistung eine weniger große Rolle als ein gewisser Stil, eine Hingabe zu Tradition und handwerklicher Präzision. Er schätzte, dass sein eigenes limbisches System ein Profil besaß, das wenig Dominanz zeigte und nur gelegentlich nach Stimulanz gierte.


Noch ganz in Gedanken nahm Ruben wahr, dass weit vor ihm ab und zu der Kölner Dom in Sicht kam. Einer seiner Artikel aus dem letzten Jahr fiel ihm ein, in dem er die Weitsicht des letzten Oberbürgermeisters Kölns gelobt hatte, der noch die Regel befolgte, dass der Blick auf den Dom durch kein Hochhaus verstellt sein durfte. Leider hatte sich diese Einstellung zum Wahrzeichen der Stadt geändert. Auf der A57 von Norden auf die Stadt zufahrend, musste man mittlerweile die wenigen Streckenabschnitte suchen, auf denen noch eine ungetrübte Sicht auf das Wahrzeichen der Stadt gegeben war.


Seine Gedanken schweiften wieder von seiner Autofahrt ab und kamen zurück zu dem gerade gehörten Vortrag. Er lachte einmal kurz auf, während er sich vorstellte, wie in der Urzeit eine stimulanzorientierte Echse den Kampf mit einer dominanten Echse gesucht hatte. Nach allem, was er heute Abend gelernt hatte, hätte die angreifende Echse das nicht getan, um die andere Echse zu besiegen, sondern einfach des Kicks wegen. Sie hätte Spaß dabei empfunden, eines der wenigen Lebewesen, die es zu der Zeit bereits auf der Erde gab, zu provozieren und damit der Langeweile zu entrinnen. Die dominante Echse allerdings hätte den begonnenen Kampf als eine Frage von Sieg und Niederlage angesehen. Jedes persönliche Risiko wäre sie eingegangen, um ihren Angreifer zu vernichten. Wahrscheinlich, so schloss Ruben schmunzelnd, hatten die stimulanzorientierten Echsen nur überlebt, weil sie im richtigen Moment die Lust an der Provokation verloren hatten und nicht zu stolz dafür gewesen waren, ihren Schwanz abzuwerfen und sich aus dem Staub zu machen.


Welche Mischformen wohl dafür verantwortlich waren, dass Menschen mit ihren aufgemotzten Autos an illegalen Straßenrennen teilnahmen und dabei alle Gefahren für sich und die weiteren Verkehrsteilnehmer ignorierten? War für ein solches Verhalten die Dominanz der ausschlaggebende Faktor oder die Suche nach Stimulanz?


Der Hirnforscher hatte ernstgemeinte Ansätze dargestellt, mit denen man aktuell versuchte, das jeweilige Profil des limbischen Systems eines Individuums gezielt anzusprechen und zu nutzen. Beispiele kamen aus der Arbeitswelt oder der Werbung. Für Ruben hatte das sehr nach unkontrollierbarer Beeinflussung geklungen. Wenn der Kern seines unbewussten Handelns bewusst von jemand anderem angesprochen wurde, löste dies bei ihm selbst doch eine Reaktion aus, die er bewusst nicht steuern konnte. Das war Manipulation der übelsten Art, keine Frage.


Das limbische System bot also eine Art Hintertür, durch die Menschen gegen ihren Willen zu etwas verführt werden konnten. Sie wurden dazu manipuliert, etwas zu tun, das sie bewusst vielleicht nicht getan hätten. Leider schaffte man es offenbar bislang nicht, diese Hintertür zur positiven Veränderung der individuellen Veranlagung zu nutzen. Oder man hatte auf dieses Ziel einfach noch nicht genug Energie verwendet. Die im Vortrag skizzierten, bisher existierenden Lösungsansätze, das Profil des limbischen Systems zu verändern und damit den Menschen umzuprogrammieren, hatten für Ruben nicht sehr überzeugend geklungen. Ein solches Vorgehen müsste ideal dafür geeignet sein, Raser, illegale Autorennfahrer und andere Verkehrsidioten rechtzeitig unschädlich zu machen; sie so rechtzeitig umzuprogrammieren, dass nicht erst jemand zu Schaden kam; Prophylaxe statt Bestrafung – davon hatte auch Hauptkommissar Pelker gesprochen. Die Erforschung solcher Ansätze müsste oberste Priorität haben, Vorrang vor jeder Manipulation, die nur darauf ausgerichtet war, die Menschen im Job oder im Supermarkt zu versklaven. Aber sie hatte es offensichtlich nicht. Wahrscheinlich fanden sich für solche Forschungsansätze keine Investoren. Welches kommerzielle Unternehmen wollte Geldgeber für einen Ansatz sein, der nicht dabei unterstützte, mehr Umsatz und Gewinn zu erwirtschaften, sondern lediglich dabei, Verkehrstote zu verhindern? Die Welt zu verbessern? ‚Warum musste immer erst etwas passieren, bevor man solche Echsen – im wahrsten Sinne des Wortes vom Instinkt getriebene Urwesen – aus dem Verkehr ziehen konnte?’, fragte sich Ruben und bemerkte, dass er bereits den Kölner Autobahnring gequert hatte. Sein Reptilienhirn hatte ihn sicher über die letzten zwanzig Kilometer der Autobahn Richtung Süden gelenkt. Gleich würde er in den Stadtverkehr abbiegen und da wäre es bestimmt besser, wenn sein Stammhirn sich ebenfalls wieder auf das Fahren konzentrierte.


Ruben nahm sich vor, in den nächsten Wochen den Gedanken der bewussten Beeinflussung des limbischen Systems weiter zu verfolgen. Ein wenig Recherche würde ihn hier vielleicht zu etwas motivierteren Gesprächspartnern führen, als es der heutige Hirnforscher gewesen war. In Rubens monatlicher Kolumne, die er seit Anfang des Jahres schreiben durfte, hatte er jetzt oft genug auf die Dummheit und Rücksichtslosigkeit bestimmter Teile der Bevölkerung geschimpft. Es war Zeit für einen Lösungsvorschlag, egal wie visionär sich dieser vielleicht zum heutigen Zeitpunkt noch darstellte.


Das zufriedene Lächeln, das sich bei dem letzten Gedanken auf seinen Lippen ausgebreitet hatte, verschwand sofort, als er den Schlag spürte, der erst durch den Wagen ging und dann seinen eigenen Körper erschütterte. Ein schwerer Gegenstand hatte die Windschutzscheibe durchschlagen und ihn mit großer Wucht im Gesicht und anschließend auf der Brust getroffen. Sofort verlor Ruben die Kontrolle über das Lenkrad. Der Citroën schoss über den rechten Fahrstreifen auf die Leitplanke und den Anfang der Tunnelwand zu. Sein geliebter Wagen, der noch aus der Zeit vor den standardmäßig verbauten Airbags stammte, raste im neunzig Grad Winkel auf die Betonwand zu und traf sie ungebremst. Rubens Kopf wurde hart gegen die A-Säule geschleudert. Er verlor sofort das Bewusstsein. Das Kreischen des sich zusammenschiebenden Blechs, das Klirren der zerbrechenden Seitenscheibe, der Gestank nach heißem Gummi und verbranntem Öl, das zerstörerische Chaos um ihn herum nahm Ruben bereits nicht mehr wahr, auch nicht das Blut, das kontinuierlich aus der Wunde an seinem rechten Arm quoll und langsam im Polster des Vordersitzes versickerte.


Der Mitarbeiter der Tunnelleitzentrale der Kölner Verkehrsüberwachung brauchte einen Atemzug, bis er glauben konnte, dass die gerade übertragenen Aufnahmen aus dem Herkulestunnel Wirklichkeit waren. Die Kameras logen nicht: In der letzten Minute war am nördlichen Ende des Tunnels ein Wagen nahezu frontal gegen die seitliche Tunnelwand gerast. Was die Ursache dieses Unfalls gewesen sein konnte, hatte er nicht beobachtet – immerhin war der Herkulestunnel ja nicht der einzige Tunnel, den er im Blick behalten musste – aber in jedem Fall sah das Ergebnis des Aufpralls erschreckend aus. Die Insassen des zerstörten Fahrzeugs würden rasche Hilfe benötigen. Mit leicht zitternden Händen griff er zum Telefon, informierte die Polizei und forderte einen Notarztwagen an.


Bereits wenige Minuten nach seinem Anruf konnte er beobachten, wie sich der Tunnelanfang mit Einsatzfahrzeugen füllte. Die Polizei sperrte die Unfallstelle großräumig ab und der Notarzt lief, gefolgt von zwei Sanitätern und mehreren Einsatzkräften der Feuerwehr, auf den Unfallwagen zu. Der Winkel der Kamera gestattete es dem Mann vor den Monitoren der Tunnelleitzentrale nicht, das genaue Geschehen im Wagen zu verfolgen. Enttäuscht entschied er nach kurzem Zögern, sich wieder auf die Überwachung der anderen Tunnel seines Verantwortungsbereichs zu konzentrieren.


Ruben erwachte davon, dass er zitterte. Erst im zweiten Moment meldete sich der Schmerz. Er versuchte, sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Außer Schmerz und Kälte schien nichts in ihm und um ihn herum zu existieren.


„Bleiben Sie ganz ruhig liegen, Herr Bertram“, hörte er eine weibliche Stimme, die so klang, als stamme sie aus einer anderen Welt. „Ich bin bei Ihnen und kümmere mich um Sie.“


Ruben versuchte seine Augen zu öffnen, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Er stöhnte und versuchte ein weiteres Mal, die Arme zu heben.


„Herr Bertram“, drang wieder die sanfte Stimme zu ihm, „bleiben Sie ganz ruhig liegen und machen Sie sich keine Sorgen. – Sie haben sich den Kopf verletzt, deshalb mussten wir einen Verband anlegen, der auch einen Teil Ihres Gesichtes bedeckt. Sie können im Moment also nichts sehen, aber das liegt nur an dem Verband. Ihren Augen ist nichts passiert. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“


Ruben stöhnte. Gern hätte er etwas gesagt.


„Bitte bewegen Sie sich nicht“, wiederholte die angenehme Stimme, „und versuchen Sie auf keinen Fall, zu sprechen. Sie müssen sich um nichts Sorgen machen. – Ihr Kiefer und Ihre Halswirbelsäule sind von uns fixiert worden. Wir möchten Sie zuerst im Krankenhaus röntgen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, bevor Sie Ihren Kopf bewegen dürfen. – Bitte bleiben Sie ruhig liegen. Sie sind in guten Händen bei uns. Wir kümmern uns um Sie.“


Erneut entwich Ruben ein leichtes Stöhnen. Jeder Versuch, seine Lippen oder seine Zunge zu bewegen, verursachte eine Schmerzexplosion. Sein Mund schien weit aufgerissen zu sein. Sein Kiefer fühlte sich an, als hätte man ihn gewaltsam auseinandergerissen und in einem Winkel fixiert, der von der Natur so nicht vorgesehen war.


„Sie sind in guten Händen bei uns, Herr Bertram“, beruhigte ihn die Stimme ein weiteres Mal. „Bitte bleiben Sie ganz ruhig liegen und versuchen Sie, sich etwas zu entspannen.“


Durch den Schmerz und seine Verwirrung hindurch nahm Ruben langsam wahr, dass er unbequem auf dem Rücken lag und viele Menschen um ihn herum beschäftigt zu sein schienen. Er war verwirrt und fragte sich, was mit ihm passiert war.


„Wir müssen Sie noch eine Weile wachhalten, aber Sie bekommen jetzt etwas, das Ihre Schmerzen lindert“, drängte sich erneut die sanfte Stimme in sein Bewusstsein. „Sie hatten einen Autounfall und werden gleich ins Krankenhaus gebracht. Ich bleibe die ganze Zeit bei Ihnen. Sie können sich auf uns verlassen. Wir helfen Ihnen.“


Es war schön, dieser warmen, weichen Stimme zuzuhören. Der Sinn der gesprochenen Worte war gar nicht wichtig. Ruben fühlte ein angenehmes Gefühl durch seinen Körper fließen und entspannte sich tatsächlich ein wenig. Wenn nur die Person, die zu der Stimme gehörte, weiter bei ihm blieb! Er wollte nicht allein sein. Auf keinen Fall wollte er jetzt allein sein, so hilflos und blind. Es war gut, dass die Stimme nicht aufhörte, ihn sanft zu umhüllen. Ruben meinte, ein leichtes Seufzen zu hören, und nahm an, dass es von ihm selbst stammte.


„Sie machen das sehr gut, Herr Bertram. Versuchen Sie, ganz ruhig zu atmen und entspannt liegen zu bleiben. Ihre Schmerzen sollten jetzt etwas nachlassen. Bleiben Sie wach und denken Sie einfach an nichts. Wir helfen Ihnen und versuchen, es Ihnen so angenehm wie möglich zu machen. Sie sind bei uns in guten Händen. Ich werde so lange bei Ihnen bleiben, bis wir im Krankenhaus angekommen sind.“
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Ein Auszug aus der Unfallberichterstattung


Stuttgarter Tagesblatt


Erneuter Raserunfall auf der A81


Treibt das Schweizer Gesetzespaket ‚Via sicura’ immer


mehr Schweizer Raser auf deutsche Autobahnen?


Was ist gestern vorgefallen? Auf der Autobahn A81 zwischen Schweizer Grenze und Stuttgart haben sich zwei Sportwagen mit Schweizer Kennzeichen ein Rennen geliefert, laut Zeugenaussagen über eine Strecke von mehr als fünfzig Kilometern. Dabei sollen die Fahrer weder auf Geschwindigkeitsbeschränkungen noch auf andere Verkehrsteilnehmer Rücksicht genommen haben. Eine siebenundzwanzigjährige Frau aus Balingen, die mit dem Mercedes ihrer Eltern zur Zeit des Rennens auf der Strecke unterwegs war, hat für die Raser offensichtlich nicht schnell genug die linke Spur freigemacht; sie wurde von beiden Sportwagen gleichzeitig rechts überholt und dabei in die Mittelleitplanke der A81 gedrängt. Mit einem gehörigen Schrecken und einem Blechschaden kam die Siebenundzwanzigjährige glimpflich davon. Weitere Unfälle während der Zeit des illegalen Autorennens wurden nicht gemeldet. Die beiden ‚Rennfahrer’ und ihre Wagen konnten noch nicht identifiziert werden.


Wie hätte die Strafe ausgesehen, wenn die beiden Wagen von der deutschen Polizei gestoppt, die Fahrer identifiziert und wegen ihrer Geschwindigkeitsübertretung verurteilt worden wären? In Deutschland gilt nach wie vor ein viel zu lasches Gesetz. Wer auf deutschen Straßen außerorts zwischen 41 und 60 km/h zu schnell fährt, muss maximal 240 Euro zahlen, erhält zwei Punkte in Flensburg und muss seinen Führerschein für einen Monat abgeben. Bei einer Geschwindigkeitsübertretung von mindestens 70 km/h kann sich die Strafe auf 600 Euro und ein dreimonatiges Fahrverbot erhöhen – wenn man keinen guten Anwalt hat.


Wie hätte die Strafe ausgesehen, wenn den beiden Fahrern auch noch die Durchführung eines illegalen Rennens nachzuweisen gewesen wäre? Straßenrennen sind in Deutschland grundsätzlich verboten. Das ist die gute Nachricht. Jetzt kommt die schlechte: Die maximal mögliche Strafe kann niemanden abschrecken. Die Organisation oder Teilnahme an einem illegalen Straßenrennen stellt eine Ordnungswidrigkeit dar, solange kein Mensch zu Schaden kommt. Wer ein unerlaubtes Straßenrennen veranstaltet, muss lediglich mit einem Bußgeld in Höhe von 500 Euro rechnen. Wer an einem solchen Rennen teilnimmt, ohne Veranstalter zu sein, hat mit einem Bußgeld in Höhe von 400 Euro und einem Monat Fahrverbot zu rechnen. Hinzu kommen zwei Punkte in Flensburg. Das ist alles! Erst wenn es bei einem Rennen zur Gefährdung von Personen oder Sachen von bedeutendem Wert kommt, ist überhaupt eine Ahndung als Straftat möglich.


Wie hätte die Strafe ausgesehen, wenn die beiden Verkehrsrowdys auf Schweizer Straßen ein Rennen gefahren und von der Polizei gestoppt worden wären? Die Schweizer Justiz hat im vergangenen Jahr neue Regeln an die Hand bekommen. Seit Anfang 2013 gilt in der Schweiz das Gesetzespaket ‚Via sicura’, übersetzt heißt das so viel wie ‚sichere Straße’. Diese neuen Gesetze definieren den Straftatbestand des Rasens genau. Wer auf Schweizer Straßen in einer 30er-Zone mit 70 km/h, innerorts mit 100 km/h, außerorts mit 150 km/h oder auf der Autobahn mit 200 km/h unterwegs ist, gilt als Raser und macht sich damit strafbar. Ebenso ein Raserdelikt ist es, durch vorsätzliche Verletzung elementarer Verkehrsregeln das hohe Risiko eines Unfalls mit Schwerverletzten oder Todesopfern einzugehen, namentlich durch waghalsiges Überholen oder die Teilnahme an einem illegalen Auto- oder Motorradrennen. Bestraft werden Raser mit mindestens einem Jahr Freiheitsstrafe, die normalerweise zur Bewährung ausgesetzt wird. Hinzu kommen zwei Jahre Führerscheinentzug. Außerdem droht die Beschlagnahmung des Autos. Was mit einem beschlagnahmten Kraftfahrzeug passiert, entscheidet ein Gericht. Ein in der Schweiz verurteilter Raser kann also alles verlieren, das ihm wichtig ist: Seine Freiheit, seinen Führerschein und sogar sein Auto.


Ist es da nicht deutlich reizvoller in Deutschland zu rasen statt in der Schweiz? Ist das der Grund, dass in den letzten Monaten gerade hier in Süddeutschland ein erhöhtes Aufkommen Schweizer Renntouristen zu vermerken ist?


Die Redaktion des Stuttgarter Tagesblatts fordert die Politik erneut zu einer Verschärfung des deutschen Verkehrsrechts auf. Unsere Nachbarn haben Fakten geschaffen und auch für uns ist keine Zeit mehr zu verlieren!


Hamburger Nachrichten Verkehrsunfall mit Todesfolge am frühen Sonntagmorgen – sogar die Straßen der Innenstadt werden nicht mehr verschont von hochmotorisierten Fahrzeugen in den Händen rücksichtsloser Fahrer


Die Wucht des Aufpralls lässt sich auch noch Stunden nach dem Unfall erkennen. Ein umgestürzter Ampelmast zeigt anklagend auf die Spuren der Zerstörung: Rote und weiße Glasscherben, die abgerissene Ecke einer Kunststoffstoßstange und weitere Reste der mittlerweile abtransportierten Autowracks gesellen sich zu einer langen Reihe zersplitterter Begrenzungssteine, welche am Fahrbahnrand den Rest des demolierten Fußgängerwegs säumen. Über eine mehrere Meter lange Strecke hat die Feuerwehr ausgelaufenes Öl und Benzin mit Sand bedeckt.


Das Ufer der Binnenalster liegt dem Unfallort direkt gegenüber. Nur wenige der frühen Sonntagsspaziergänger folgen ihrer Neugier und überqueren die Straße, um die verbliebenen Trümmer der Unfallwagen näher in Augenschein zu nehmen. Die meisten der Flanierenden wenden ihren Blick ab und sind dankbar, nicht Augenzeuge des mörderischen Zusammenpralls der zwei Fahrzeuge geworden zu sein.


Der Verkehrsunfall mit Todesfolge ist laut Auskunft der Polizei gegen 1:00 Uhr am frühen Sonntagmorgen passiert. Zwei junge Fahrer von Sportwagen sind mit überhöhtem Tempo auf dem Ballindamm die Binnenalster entlanggefahren und haben dabei einen Kleinwagen gerammt, der wahrscheinlich an einer roten Ampel gewartet hat. Die junge Fahrerin dieses Kleinwagens, ihre Beifahrerin und der Fahrer des verunglückten Sportwagens verstarben noch an der Unfallstelle. Der Fahrer des zweiten Sportwagens konnte unerkannt mit seinem beschädigten Fahrzeug vom Unfallort fliehen.


Recherchen der Hamburger Nachrichten haben ergeben, dass es sich deutlich unterscheidende Zeugenaussagen zum Verlauf des Unfalls gibt. Zwei ältere Ehepaare, die zu Fuß auf dem Heimweg von einer Theaterpremiere waren und dabei Zeugen des Unfalls wurden, gaben übereinstimmend an, die beiden Sportwagen hätten auf sie den Eindruck gemacht, als Rennwagen genutzt worden zu sein. Die Autos seien kurz vor 1:00 Uhr nebeneinander über die mehrspurige Uferstraße Richtung Fußgängerzone gerast. Dabei hätten sie bereits vor dem Unfall einige rote Ampeln überfahren. An der Unfallstelle sei schließlich einer der Sportwagen in den Kleinwagen geknallt, der darauf gewartet habe, dass die Ampel an der Kreuzung vor ihm auf Grün umspringe. Die Sportwagen waren nach Aussage dieser Zeugen sehr schnell, möglicherweise weit schneller als 100 km/h gefahren. Der am Rennen nicht beteiligte Kleinwagen wurde durch die Wucht des Aufpralls viele Meter über die Straße geschleudert und blieb dann auf der Seite liegen. Der zweite Sportwagen hatte noch ausweichen können, war aber von einer kleinen Begrenzungsmauer abgeprallt und auf den Gehweg geschleudert worden. Offenbar war dem Fahrer nichts passiert. Trotz sichtbarer Beschädigung seines Fahrzeugs raste er nach einem kurzen Moment des Schreckens noch vor dem Eintreffen der Polizei davon. Eine Gruppe von sechs jüngeren Beobachtern des Unfalls wich in ihrer Zeugenaussage erheblich von der zuvor genannten Schilderung ab. Die jungen Leute gaben an, gerade auf dem Weg in einen Club gewesen zu sein und so ebenfalls zufällig Augenzeugen geworden zu sein. Die beiden Sportwagen seien zwar zügig nebeneinander hergefahren, aber sicher nicht in der Absicht, ein Rennen auszutragen. Erst durch das plötzliche und für die Fahrer nicht vorhersehbare Anhalten des Kleinwagens auf der Uferstraße sei es nach ihrer Überzeugung zu dem Unfall gekommen. Die beiden Sportwagen hätten keine Chance gehabt, noch rechtzeitig auszuweichen.


Für die Redaktion der Hamburger Nachrichten besteht kein Zweifel an der Glaubwürdigkeit der älteren Zeugen. Die Ursache des tragischen Unfalls während der gestrigen Nacht war ein illegales Autorennen. Wer zu Protokoll gegeben hat, etwas anderes beobachtet zu haben, war möglicherweise nicht zufällig, sondern als Fan illegaler Autorennen an der Unfallstelle anwesend. Allein die Geschwindigkeit, die für die jetzt noch erkennbare Zerstörung notwendig war, weist auf ein Rennen hin. Die sich widersprechenden Zeugenaussagen und Schuldzuweisungen würden es dem zuständigen Richter allerdings nicht leicht machen, mit einer Verurteilung des bislang noch flüchtigen Unfallfahrers unserer Einschätzung zu folgen.


Bleibt die Hoffnung, dass dieser überlebende Sportwagenfahrer den Anstand besitzt, zu seinem Handeln zu stehen. Dass er sich freiwillig bei der Polizei meldet und die Wahrheit sagt. Sonst müssten wir auch bei diesem Vorfall wieder hilflos zusehen, wie ein rücksichtsloser Raser, der die öffentlichen Straßen für uns alle unsicher macht, ohne Strafe davonkommt.


Rheinische Allgemeine Nächtliche Raserei im Kreisverkehr des Bonner Verteilers


Nun ist es amtlich: Raser und Verkehrsrowdys sind nicht nur rücksichtslos, sie scheinen auch absolut hilflos zu sein, wenn es darum geht, eine sinnvolle Strecke für ihr PS-geschwängertes Imponiergehabe auszuwählen!


In der vergangenen Nacht, etwa zwischen Mitternacht und 0:30 Uhr morgens, hat sich eine Gruppe von vier Verkehrsrowdys mit ihren aufgemotzten Pseudo-Rennwagen einen Geschicklichkeitswettbewerb auf dem Verteilerkreis zur Autobahn am südlichen Ende der Bonner Straße geliefert. Rote Ampeln wurden vollständig ignoriert. Das Rennen nicht erkennende und in den Kreisverkehr einfahrende, unbeteiligte Fahrer wurden drangsaliert und von der Straße gedrängt. Weder Zeugen noch Polizei zweifeln daran, dass ein illegales Autorennen ausgetragen wurde. Die Ortswahl für das Rennen lässt die Redaktion der Rheinischen Allgemeinen allerdings am Verstand der beteiligten Fahrer zweifeln.


Der Bonner Verteiler ist ein Verkehrsknotenpunkt im Süden Kölns, den man auch nachts nur selten vom Straßenverkehr befreit vorfindet. Ein Autorennen auf einer derart stark frequentierten öffentlichen Straße kann nicht unbeobachtet ablaufen. Entsprechend gibt es ausreichend viele Zeugen, welche die Gruppe aufgemotzter Wagen dabei beobachtet haben, wie sie mehrfach mit hoher Geschwindigkeit im Kreis gefahren ist. Bis die hinzugerufene Polizei dem Spuk ein Ende machen konnte, sollen die Autos während ihrer Kreisfahrt immer wieder stark beschleunigt und sich gegenseitig überholt haben. Bei Ankunft der Streifenwagen am Austragungsort des Rennens haben drei der beteiligten Fahrer versucht, mit ihren Fahrzeugen über die angrenzenden Autobahnen zu flüchten. Sie konnten nach kurzer Fahrt gestoppt werden. Der vierte Fahrer entkam unerkannt in Richtung Innenstadt, wo er sein Fahrzeug, einen gestohlen gemeldeten Audi S6, stehen ließ und zu Fuß flüchtete. Verletzt wurde glücklicherweise niemand.


Dummheit ist nicht strafbar. Ohne die notwendige moralische und intellektuelle Reife einen Führerschein zu erwerben, ein PS-starkes Auto zu kaufen oder zu leihen und damit herumzufahren, ebenfalls nicht. Aber private Autorennen auf öffentlichen Straßen zu veranstalten, ist verboten. Die vier Beteiligten am Rennen der letzten Nacht können auch dann dafür belangt werden, wenn das Rennen spontan zustande gekommen ist. Man muss ihnen nicht nachweisen, dass sie sich vorher abgesprochen haben. Allein die offensichtliche Teilnahme reicht für eine Geldbuße aus. Außerdem kann wegen gefährlichen Eingriffs in den Straßenverkehr ein Fahrverbot ausgesprochen werden.


Dass die vier Fahrer ein Rennen ausgetragen haben, war eindeutig. Damit ist also für jeden von ihnen eine Geldbuße von maximal 400 Euro denkbar. Vielleicht gelingt es sogar noch, ihnen die Fahrerlaubnis für einen Monat zu entziehen. Aber werden solche Feigenblatt-Maßnahmen die Teilnehmer dieses Rennens davon abhalten, beim nächsten Wettstreit wieder dabei zu sein? Nein, wahrscheinlich wohl nicht. Die Abschreckung ist zu gering und mit Einsicht darf man in diesen Fällen wohl nicht rechnen.


Es bleibt also nur zu hoffen, dass die Diskussionen über eine Verschärfung der Strafen in nächster Zeit zu einem Ergebnis führen, das der Justiz einen größeren Strafspielraum einräumt. Strafe muss abschrecken und zum Umdenken führen, sonst ist sie sinnlos. Was hält die Politik eigentlich davon ab, wenigstens Wiederholungstätern lebenslang die Fahrerlaubnis zu entziehen?


Düsseldorf


Hauptkommissar Thomas Pelker haderte mit seiner angeblichen Beförderung. Seit kurzer Zeit leitete er eine Sonderermittlungskommission und unterstand direkt dem Düsseldorfer Polizeipräsidenten, eigentlich sogar dem Düsseldorfer und dem Kölner Polizeipräsidenten zugleich, denn seine Position entsprang einer bisher einmaligen Kooperation der beiden Städte. Wahrscheinlich hätte er sich geschmeichelt fühlen sollen, aber stattdessen empfand er seine neue Aufgabe als Degradierung. Für ihn sah es so aus, als hätte man ihn zurück zur Verkehrspolizei versetzt, einem Bereich, den er vor mehr als zwanzig Jahren mit seiner Entscheidung, bei der Kriminalpolizei tätig zu werden, hinter sich gelassen hatte.


Der Düsseldorfer Polizeipräsident hatte ihm seine Berufung auf die neu geschaffene Position mit seiner Beliebtheit in der Öffentlichkeit erklärt. Darüber hinaus sei neben dieser Popularität auch seine Kompetenz für die Entscheidung ausschlaggebend, hatte er dann nachgesetzt. Es habe in ganz Deutschland in den vergangenen Monaten zu viele Vorfälle mit Rasern gegeben, zu viele illegale Autorennen, die nicht zweifelsfrei nachweisbar waren, zu viele Tote, ganz besonders auch im Rheinland. Die Oberbürgermeister der Städte Köln und Düsseldorf wollten nicht länger zusehen. Man benötige einen erfahrenen Ermittler, der in der Lage sei, die Ressourcen beider Städte sinnvoll zusammenzuführen und ihre Präventions- und Aufklärungsrate zu erhöhen. Wenn dieser starke Mann dann auch noch der Presse und den Bürgern glaubhaft machen könne, dass die Polizei alles tue, um den Auswüchsen der Cruiser-Szene Herr zu werden, war er der ideale Leiter und Repräsentant der neu gegründeten Sonderkommission. Man brauche eine Persönlichkeit wie Hauptkommissar Thomas Pelker; er solle stolz auf das Vertrauen sein, das beide Städte in ihn setzten.


Ein Aushängeschild sollte er also sein. Ein angesehener Polizist, welcher der Presse und der Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen wurde. Falls kurzfristig keine Erfolge vorzuweisen wären, würde sein Kopf rollen und nicht der des Kölner oder des Düsseldorfer Polizeipräsidenten.


Ein Klopfen riss ihn aus den trüben Gedanken. Seine neue Assistentin öffnete die Tür seines Büros und kündigte einen Besucher an. Bevor Pelker sich vom Schreibtischstuhl erheben konnte, stand bereits Ruben Bertram vor ihm.


Skeptisch sah Pelker sein Gegenüber an. Auch wenn er jetzt bereits seit vielen Jahren sporadisch mit diesem Bengel zusammenarbeitete – als erfolgreiches Team meistens, wie er zugeben musste – war er nie ganz schlau aus ihm geworden.


Ruben Bertram, der ‚Bengel’, war ein erfahrener Journalist von knapp vierzig Jahren. Er arbeitete bei der angesehenen Kölner Tageszeitung Rheinische Allgemeine als Feuilletonist und suchte seine Themen oft auch weit jenseits von Klatsch und Kultur.


„Ich freue mich, Sie als bewährten Mitstreiter zu einem neuen Thema an meiner Seite zu wissen“, scherzte er als Begrüßung. „Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung und vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.“


Als Antwort forderte Pelker ihn lediglich mit einer Geste auf, sich zu setzen.


„Ich hoffe, es geht Ihnen gut in Ihrer neuen Position“, versuchte Ruben, das Gespräch noch einmal etwas höflicher zu beginnen.


„Ja, vielen Dank. Ihnen sind die letzten Monate ebenfalls gut bekommen, wie ich sehen kann“, erwiderte Pelker und spielte mit der Bemerkung auf das kleine Bäuchlein an, das sich deutlich abzeichnete, nachdem Ruben auf dem Besucherstuhl vor Pelkers Schreibtisch Platz genommen hatte.


„Zu gut“, antwortete er, „aber was will man machen als alternder Bürohengst. Von nun an werden Sie diese Erfahrung vielleicht auch machen.“


Ruben wusste, dass ihm gegenüber alles andere als ein alternder Bürohengst saß. Pelker war während seiner Zeit bei der Kriminalpolizei einer der Beamten des höheren Dienstes gewesen, die jeden Tatort noch selbst in Augenschein nahmen, persönlich mit den Zeugen sprachen und sich niemals allein auf die Berichte ihrer Mitarbeiter verließen. Diese Einstellung zu seinem Beruf hatte ihm sicher nicht nur Freunde eingebracht. Und wahrscheinlich hatte sie auch dazu geführt, dass seine beiden Ehefrauen ihn jeweils nach kurzer, gemeinsamer Zeit verlassen hatten.


Pelker blieb stumm. Offenbar verspürte er heute keine Lust auf weitere Frechheiten.


Ruben setzte sich gerade hin und konzentrierte sich auf den Grund seines Besuchs. „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie sich als frisch ernannter Leiter der städteübergreifenden Sonderkommission zu einem Interview mit der Rheinischen Allgemeinen bereitgefunden haben“, setzte er das Gespräch förmlich fort.


„Das ist doch selbstverständlich. Gerade in meiner neuen Verantwortung lege ich großen Wert darauf, mit Ihnen und dem Rest der interessierten Presse gut zusammenzuarbeiten.“


„Das höre ich gern.“


Ruben nahm sein Handy aus der Tasche, sah Pelker fragend an und startete nach einem kurzen Nicken seines Gegenübers die Aufnahme.


„Es ist Dienstag, der 4. November 2014. Ich spreche mit Hauptkommissar Thomas Pelker, dem Leiter der neu gegründeten Sonderkommission ‚Illegale Autorennen’.“


Ruben sah auf. „Herr Pelker, können Sie unseren Lesern bitte erklären, wie es zu der Gründung einer gemeinsamen SoKo der Städte Köln und Düsseldorf kam?“


„Ziel dieser Sonderkommission ist es, gegen gefährliche Tendenzen in der Cruiser-Szene vorzugehen, ganz speziell gegen illegale Autorennen, deren Organisatoren, Teilnehmer und auch Zuschauer. Bei der Analyse der Cruiser-Szenen der beiden Nachbarstädte sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass es deutliche Überschneidungen der Teilnehmer gibt und getrennte Ermittlungen nicht länger sinnvoll sind. Wenn sich unsere Sonderermittlungsgruppe bewährt, plädiere ich sogar für eine deutschlandweite Zusammenführung aller Ermittlungen, da auch die Cruiser-Szene nicht mehr regional organisiert ist. Vermehrt stellen wir fest, dass Ankündigungen für legale Veranstaltungen im Internet stattfinden und deutschlandweit Zuschauer und Teilnehmer anlocken.“


„Sie wissen also im Vorhinein, wie und wo Rennen stattfinden werden?“


„Leider trifft das nur in Ausnahmefällen zu, lediglich wenn jemand aus der Szene unvorsichtig agiert und auch eine illegale Veranstaltung im Internet ankündigt. In diesem Punkt besser zu werden, ist eines unserer Ziele; nur so können diese Rennen verhindert werden. Ein weiterer Schwachpunkt der bisherigen Arbeit lag darin, stattgefundene Rennen auch belastbar als solche zu überführen; nur dann ist eine Bestrafung der Teilnehmer möglich.“


„Wie hoch war denn bislang die Quote der bestraften Teilnehmer an illegalen Straßenrennen.“


„Viel zu oft sind uns die Cruiser einen Schritt voraus. Sie sind gut organisiert, zum Beispiel in WhatsApp Gruppen. Sie warnen sich, sobald uniformierte Beamte oder Zivilpolizisten in der Nähe gesehen werden.“


„Ich verstehe. Nach einer solchen Warnung finden natürlich keine Rennen mehr statt.“


„So ist es. Und unsere Kollegen vor Ort haben dann keine andere Handhabe, als die versammelten Wagen nach nicht zugelassenen Umbauten zu untersuchen oder einen Platzverweis auszusprechen, wenn es der öffentlichen Ordnung dient.“


„Auf welchen Teil der Bevölkerung treffen Sie denn bei solchen Cruiser-Treffen? Gibt es ein bestimmtes psychologisches oder soziales Profil für die Teilnehmer an illegalen Autorennen?“


„Leider gibt es das nur zu einem kleinen Teil, nämlich dem der aktiven Rennteilnehmer. Die meisten der Fahrer sind männlich, knapp neunzig Prozent sind jünger als dreißig Jahre. Aber das ist es auch schon mit den Gemeinsamkeiten. Die Gruppe der Renninteressierten, also der Zuschauer, die wahrscheinlich nie bei einem der Rennen mitfahren werden, stellt sich fast als Querschnitt unserer Gesellschaft dar. Sie bilden die notwendige Kulisse für die Egos der Fahrer und sind deshalb wichtig. Hier erleben wir immer wieder Überraschungen: Frauen und Männer, Fahranfänger und Senioren ohne Führerschein, wohlsituierte, einflussreiche Menschen, einfache Arbeiter und Arbeitslose.“


„Ist es das Auto als Statussymbol, das diese Anziehungskraft besitzt?“


„Ja, in gewisser Weise kann man es so definieren. Aber es geht weniger um den materiellen als um den sozialen Status im animalischen Sinn. Poser, die einen großen Teil der Rennszene ausmachen, bilden sich ein, ihre persönliche Macht, ihre Potenz durch ihr Fahrzeug darzustellen. Für mich ist es so etwas Ähnliches wie das Rad des Pfaus, die Mähne eines Löwen oder das Geweih eines Hirsches. Und die aktiven Teilnehmer eines illegalen Autorennens gehen eben noch einen Schritt weiter. Sie präsentieren sich nicht nur, sie wollen ihre Dominanz auch im Kampf beweisen.“


„Also ist es eine Art Männlichkeitswahn?“


„Nein, so einfach sollte man es sich mit der Klassifizierung nicht machen. In vielen Bereichen des Lebens regiert der Wunsch nach Dominanz und bringt sogar positive Effekte hervor. Denken Sie an die Politik. Wer wird Parteivorsitzender, Minister oder Bundeskanzler, ohne seine Dominanz zu demonstrieren? – Bei illegalen Autorennen kommen noch kriminelle Energie und ein erhebliches Desinteresse an der Unversehrtheit anderer Menschen hinzu. Genauso wie die Fahrer das Leben Unbeteiligter in Gefahr bringen, riskieren sie natürlich auch ihr eigenes Leben und das ihrer Gegner, wahrscheinlich, ohne sich dies wirklich vor Augen zu führen.“


„Und wenn dann jemand bei einem solchen Rennen stirbt? Läutert das die Szene?“


„Ganz offensichtlich nicht. Leider.“


„Wie können Sie es dann schaffen, die Szene zukünftig von solchen Wettfahrten auf öffentlichen Straßen abzuhalten?“


„Höhere Strafen wären gut. In der Schweiz werden wir uns Ende dieses Jahres anschauen können, was mit den neuen Gesetzen gegen Raser erreicht wurde. Sie gelten dann bereits zwei Jahre und sollten ihre Wirkung gezeigt haben. Ich gehe davon aus, dass damit ausreichend Abschreckung erreicht wurde, um auch die Diskussion in Deutschland anzuregen. Aber Bestrafung kann nur ein Baustein unseres Vorgehens sein. Die Sonderkommission ist angetreten, zukünftig illegale Autorennen zu verhindern. Wir werden vermehrt Präsenz zeigen und es mit Prävention versuchen.“


„Können Sie mir bitte ein Beispiel für die geplanten Präventionsmaßnahmen nennen?“


„Wir arbeiten noch daran, vor allem an unseren Prioritäten.“


„Also soll ich als Überschrift meines Artikels schreiben: ‚Der Leiter der Sonderkommission möchte lieber illegale Autorennen verhindern als sie zu bestrafen’?“


„Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, Herr Bertram.“ Pelker sah zu ihm hinüber und lächelte.


Ruben beendete die Aufnahme und steckte sein Handy wieder in die Jackentasche. „Herr Pelker, habe ich es verlernt, die richtigen Fragen zu stellen?“


Pelker sah ihn stumm an.


„Sie kennen mich. Ich nehme nicht gern ein Blatt vor den Mund. Ihre Antworten hätte ich mir auch selbst geben können. Und ich wundere mich, dass Sie Ihren Schwerpunkt auf die Verhinderung von Rennen legen, statt die Jungs, die Wettfahrten durchführen, zu erwischen.“


„Welche Antworten haben Sie erwartet, Herr Bertram?“


„Antworten, die mir verraten, was Sie wirklich vorhaben. Ich bin auf Ihrer Seite.“


„Meine Aufgabe ist es, für mehr Sicherheit auf deutschen Straßen zu sorgen. Und Ihre Aufgabe ist es, möglichst exklusive Informationen zu veröffentlichen. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.“


„In Ihrer Sonderkommission sind doch alle Polizisten zusammengefasst worden, die bereits vor der Gründung des gemeinsamen Bereichs gegen illegale Autorennen tätig waren, auch die Zivilfahnder.“


„So ist es, Herr Bertram.“


„Wollen Sie mir weismachen, dass diese Polizisten jetzt nicht mehr versuchen, rechtzeitig und unerkannt am Ort des Geschehens zu sein. Dass sie jetzt nicht mehr die Rennen filmen, Geschwindigkeiten messen, Fahrer identifizieren und der Justiz zuführen sollen?“


Pelker blieb stumm.


„Keine Zivilfahnder mehr? Kein Versuch mehr, die Fahrer auf frischer Tat zu erwischen?“


„Wie ich Ihnen bereits dargelegt habe, liegt unser Schwerpunkt darin, zukünftige Rennen zu verhindern. Nur so können wir zuverlässig die Sicherheit auf deutschen Straßen erhöhen.“


„Herr Pelker, Sie erstaunen mich.“ Ruben sah den Hauptkommissar zweifelnd an.


„Bleiben Sie bei der von Ihnen genannten Überschrift für Ihren Artikel, Herr Bertram. Die Hauptaufgabe der neuen Sonderkommission ist es, die Sicherheit auf öffentlichen Straßen zu erhöhen.“ Pelker war aufgestanden.


„Vielen Dank für das offene Gespräch“, erwiderte Ruben sarkastisch und erhob sich ebenfalls. Frustriert verabschiedete er sich.


Berlin


Henry Schneider hasste seinen Chef. Er hatte sich van de Bergh und seine Firma ganz anders vorgestellt, als er sich damals bei ihm beworben hatte. Der Mann war eine Art Idol für ihn gewesen. Erstaunlich, dass er sich so hatte täuschen können.


Van de Bergh schien immer genau in dem Moment durch ihr Großraumbüro zu stolzieren, in dem Henry gerade erst seinen Schreibtisch einrichtete, weil er wieder einmal zu spät zur Arbeit gekommen war. Was hatte der Typ eigentlich so oft bei ihnen zu suchen? Er sollte doch froh sein, einen Haufen Nerds gefunden zu haben, die das realisieren konnten, von dem er lediglich träumte.


Und warum erlaubte dieser Schnösel seinen Spezialisten nicht, von zuhause aus zu arbeiten? Dieses ewige Wegschließen aller Unterlagen, bevor man das Büro verließ. Alle Daten durften nur auf zentralen Servern gespeichert werden. Als würden sie hier Programme für die Zerstörung der Welt erstellen, dabei ging es doch lediglich darum, ein paar neue Algorithmen und Grafiken in Programmcode umzuwandeln und van de Bergh um ein paar weitere Millionen Euro reicher zu machen.


Austausch mit den Kollegen! Sich als kreativer Teamplayer beweisen! Was sprach gegen einen ruhigen Schreibtisch zuhause und ein virtuelles Team, weit weg vom eigenen Arbeitsplatz und ausgeschlossen aus der eigenen Gedankenwelt? Henry wusste, dass er in seiner heimischen Umgebung wesentlich schneller und ungestörter gearbeitet hätte. Seine Kollegen, die mit ihm das Großraumbüro teilten, konnten ihm sowieso alle nicht das Wasser reichen. Mit wem also sollte er sich hier kreativ austauschen? Wenn er Pause machte, dann spielte er eines der Spiele, die er unerlaubt auf seinem Laptop installiert hatte, am liebsten eines von der Konkurrenz. Online-Spiele waren sein Element, deshalb arbeitete er doch überhaupt nur hier. Was sollte er mit einem abteilungseigenen Kickertisch oder einer firmeneigenen Kartbahn? Er war doch kein Kleinkind mehr!


Sein Job war nicht besonders anspruchsvoll, wurde aber gut bezahlt. Die meisten der Kollegen hatten mittlerweile verstanden, dass sie ihn am besten einfach in Ruhe ließen. Das war gut so, dann konnte er sich beherrschen. Henry wollte nicht schon wieder gekündigt werden. Wütend sah er van de Bergh hinterher und dachte über eine Ausrede nach, die er benutzen konnte, falls er auf sein heutiges verspätetes Eintreffen angesprochen wurde.


Nein, er wollte nicht schon wieder irgendwo anders neu beginnen müssen, nur weil jemandem sein Arbeitsstil nicht gefiel. Auch wenn dieser Jemand der Chef der Firma war. Gerade van de Bergh gönnte er es nicht, ihn zu entlassen. Wenn Henry hier wegging, dann nur, weil er es selbst wollte! Er erledigte doch alle seine Aufgaben zur allgemeinen Zufriedenheit. War es da nicht egal, wann er es tat? Und wie er sich dabei kleidete? Wer außer van de Bergh störte sich daran, dass Henrys Bike neben ihm an den Schreibtisch gelehnt stand? Er konnte sich dieses Wunder der Fahrradtechnik draußen doch nicht stehlen lassen. Warum war es relevant, ob ihn die Kollegen mochten? Ob er seine Pausen mit ihnen verbrachte oder es grundsätzlich unterließ? Ob er sich an Rennen auf der Kartbahn beteiligte? Ob er Einladungen des Chefs zu irgendwelchem Unsinn ausschlug?


Van de Bergh hatte sich als eine herbe Enttäuschung herausgestellt. Als Henry sich bei der Firma ‚Play IT!’ beworben hatte, war ihm sein neuer Chef noch nicht unangenehm aufgefallen. Damals war er verblendet, er hatte unbedingt ein Teil dieser Spieleschmiede werden wollen. ‚Play IT!’ war der Anbieter seines absoluten Lieblingsspiels, des Online-Autorennens ‚Cannonball IT’, eines Spiels mit grandioser Grafik, bei dem jeder Spieler möglichst schnell einen fiktiven Kontinent durchqueren musste. Die Rennstrecke wurde dabei von öffentlichen Straßen gebildet, Hindernisse durch andere Verkehrsteilnehmer und Polizeisperren mussten natürlich möglichst ohne Unfall überwunden werden. Gut, dass er sich mittlerweile unerlaubt Zugriff auf eine der letzten Versionen des Programmcodes verschafft hatte. Es war nicht der finale Code, der vor fast einem Jahrzehnt den schnellen Erfolg van de Berghs gebracht hatte, aber gut genug, um genutzt und möglicherweise heimlich weiterentwickelt zu werden. ‚Cannonball IT’ wurde bereits seit Jahren von van de Bergh und seiner Firma nicht mehr weiterentwickelt und aktiv vertrieben. Es war ein Spiele-Klassiker mit einer kleinen, verschworenen Fan-Gemeinde, die online immer noch regelmäßig Rennen gegeneinander austrug. Aber für ‚Play IT!’ war es eben kein Umsatzbringer mehr.


Henry versuchte, sich auf den Programmcode zu konzentrieren, den er für das neue Spiel erstellen sollte, einem Ego-Shooter. Irgendwo hakte es noch, aber während der letzten zwei Tage im Büro war er nicht dahintergekommen, welchen Fehler er versehentlich eingebaut hatte. Eine letzte Möglichkeit war ihm gestern nach einer langen, erfolgreichen Spielenacht am Computer eingefallen. Dank der Paranoia seines Chefs war ihm von zuhause aus der Zugriff auf seinen Code verwehrt, sonst hätte er seine Idee sofort umsetzen und testen können. Dafür hätte er sogar seinen Schlaf geopfert; er hatte sowieso noch voller Adrenalin gesteckt von den gewonnenen Online-Matches. Aber so! Scheiß-Sicherheitsvorschriften! Scheiß-Großraumbüro! Vielleicht würde er langsam anfangen müssen, sich über unsinnige Regeln hinwegzusetzen. Sollte van de Bergh ihn doch entlassen. Dann würde das neue Spiel definitiv nicht mehr rechtzeitig zur avisierten Markteinführung fertig.


Erleichtert registrierte Henry, dass die nach der gestrigen Idee geänderte Programmsequenz fehlerfrei durchlief. Er versuchte ein paar Tricks, aber es gelang ihm nicht mehr, sie zum Absturz zu bringen.


Maximilian van de Bergh zeigte sich in seiner Firma selten emotional. Er war ein guter Chef. Für seine Mitarbeiter, die ihn alle bereits seit ihrem Einstellungsgespräch kannten, war er immer erreichbar und meistens ein verständiger Ratgeber. Viele der Aufgaben, die er ihnen übertrug, hätte er auch selbst noch mit dem notwendigen Fachwissen und Geschick durchführen können. Manchmal bedauerte er, dass ihm mittlerweile die Zeit dazu fehlte. Seitdem seine kleine Software-Firma ‚Cannonball IT’, das Spiel, das noch größtenteils von ihm selbst entwickelt worden war, auf den Markt gebracht hatte, hatte sich Max vom Programmierer zum Eigentümer und alleinigen Geschäftsführer des international erfolgreichen Spieleherstellers ‚Play IT!’ wandeln müssen. Diese Position nahm er nun bereits seit fast zehn Jahren ein, ohne für seine Mitarbeiter erkennbare Emotionen zu zeigen.


Begeisterung kam bei Maximilian van de Bergh auf, sobald er abends in einen seiner Boliden stieg. Er liebte schnelle Autos. Das war auch der Grund, warum sein erstes Spiel Autorennen simulierte, damals hatte er sich selbst noch keinen Sportwagen leisten können. Mittlerweile war er dazu in der Lage und seine schnellen Autos bildeten nun den Ausgleich für die Verantwortung, die der unerwartete Erfolg seiner Spiele mit sich gebracht hatte; exklusive Sportwagen und jede Möglichkeit, ihr Potenzial auszutesten. Max war intelligent genug, um zu erkennen, dass seine Fahrzeuge einen ungewöhnlich großen, vielleicht zu großen Stellenwert in seinem Leben eingenommen hatten. Aber er konnte nicht anders, die Faszination war zu groß. Auch wenn er bereits älter als vierzig Jahre war, hatte er noch keine eigene Familie gegründet. Nicht, dass Frauen ihn nicht ebenfalls begeistern konnten, aber irgendwie weniger dauerhaft als seine Sportwagen. Mit seiner schlanken Statur, etwa 1,80 Meter groß, dem vollen blonden Haar, seinem zurückhaltenden, höflichen Auftreten und – nicht zuletzt, wie ihm klar war – seinem Vermögen fiel es ihm leicht, Frauen kennenzulernen. Aber so schnell wie er sich verlieben konnte, verlor er auch die Begeisterung für das aktuelle weibliche Modell an seiner Seite. Bei seinen Wagen passierte ihm das nie. Auch wenn sich immer wieder neue Fahrzeuge zu seinem Fuhrpark hinzugesellten, hatte er sich bisher von keinem der Wagen getrennt, die er zuvor erworben hatte. Bei seinen Autos fühlte er sich glücklich und frei.


Ärger verursachte bei Maximilian van de Bergh jede Form von Trägheit oder Bewegungslosigkeit. Regelmäßig musste er um Fassung ringen, wenn ihn eine Spritztour mit einem seiner schnellen Wagen in einen Stau führte und er nach seinem nervenaufreibend langsamen Vorankommen eine absolut banale Ursache für die Verzögerung erkannte. Genauso aber ärgerten ihn Mitarbeiter, die ihr Potenzial nicht ausschöpften, das Potenzial, das er bei ihren Vorstellungsgesprächen erkannt und für sein Unternehmen als gewinnbringend eingeschätzt hatte. Er zahlte gute Gehälter und erwartete dafür auch Bestleistungen und verlässlichen Einsatz. Henry Schneider war einer dieser Mitarbeiter, die ihn enttäuschten und verärgerten. Sobald Henry die dringend benötigten Komponenten für das neue Spiel fehlerfrei abgeliefert hatte – und Maximilian van de Bergh war sich sicher, dass Henry Schneider dies bereits vor Tagen hätte tun können, wenn er sein Potenzial ausgeschöpft hätte – würde er ihn entlassen.


Hamburg


Zufrieden schaute Antonio Biondi auf den Tross aufgemotzter Autos. Es würde für ihn ein weiterer lohnender Abend werden, trotz oder gerade wegen des Vorfalls am frühen gestrigen Morgen.


Antonio war der Pächter einer Tankstelle im Hamburger Süden, die sich in den letzten Wochen als abendlicher Treffpunkt für die Mitglieder der norddeutschen Cruiser-Szene etabliert und bewährt hatte. Seine Tankstelle war verkehrstechnisch gut angebunden und bisher noch nicht in den Fokus der Polizei geraten. Die Cruiser mit ihren zum Teil abenteuerlich zurechtgemachten Wagen konnten aus allen vier Himmelsrichtungen leicht zu Antonio finden und fühlten sich bei ihm sicher. Sollte die Polizei doch einmal zu aufdringlich werden, mussten seine Kunden dank der großzügig geplanten Flächen rund um seine Tankstelle keinen Engpass für eine schnelle Abfahrt aller Fahrzeuge erwarten. Die Wege zu den üblichen Rennstrecken auf der A1, B5 oder einigen bevorzugten innerstädtischen Straßen waren nicht weit und seine Tankstelle bot ausreichend ungenutzte Fläche, um die aufgemotzten Wagen vor jedem Rennen großzügig parken und präsentieren zu können.


Seitdem die Cruiser seine Tankstelle als Treffpunkt auserkoren hatten, sorgte Antonio stets für ein umfangreiches Angebot an Energy-Drinks, Alkohol und Zigaretten sowie ordentliche Toiletten. Seine Tankstelle sollte möglichst lange der Anlaufpunkt der norddeutschen Cruiser-Szene bleiben. Antonio hatte in den Cruisern und Posern eine neue Klientel erkannt und hütete sich davor, diese zu vernachlässigen oder die Ordnungskräfte auf sich und seine zahlungskräftige Kundschaft aufmerksam zu machen.


Auch an diesem Abend hatten sich gegen 19:30 Uhr bereits etwa zwanzig Fahrzeuge eingefunden, einige optisch auffällig, aber wahrscheinlich technisch nicht überzeugend, andere eher dezent modifiziert und unauffällig zurechtgemacht für einen Uneingeweihten. Ab und zu ließen die Fahrer der Fahrzeuge ihre Motoren aufheulen und verkündeten damit lautstark, dass sie, zumindest von der Motorleistung ihrer Schmuckstücke her, bereit waren für ein Rennen.


Normalerweise bildeten sich schnell ein bis zwei Paarungen von Wagen heraus, die als nahezu gleichwertig beurteilt wurden und deren Fahrer sich so lange gegenseitig provozierten, bis beide bereit waren, gegeneinander anzutreten. Wie lange es dann noch dauerte, bis die Rennen vereinbart waren und die Beteiligten aufbrachen, hing von vielen Faktoren ab, vor allem aber vom Zuspruch der Zuschauer.


An diesem Abend war es anders. Kontinuierlich füllte sich der Platz mit neuen Fahrzeugen, bis die zuletzt angekommenen Wagen begannen, die Zapfsäulen zu blockieren. Antonio musste zwischen den Fahrzeugen herumlaufen und die Fahrer auffordern, wenigstens einen der Tankplätze für weitere Kunden freizuhalten. Offenbar wollte keiner der Cruiser an diesem Abend selbst ein Rennen fahren und niemand provozierte andere Anwesende dazu. Es schien, als seien alle lediglich hergekommen, um sich mit Gleichgesinnten auszutauschen und weitere Details über den Unfall der vorletzten Nacht zu erfahren. Jede Information, die über das hinausging, was bereits die letzten beiden Tage in den Tageszeitungen und über die Lokalsender verbreitet wurde, schien es wert zu sein, von Wagen zu Wagen und von Fahrergruppe zu Fahrergruppe weitergegeben zu werden.


Kay Christiansen fühlte sich nicht wohl in seiner neuen Rolle als Chef des Hamburger Cruiser Clubs. Erst seit dem Vortag hatte er diese Position inne und eigentlich auch nur, weil sich kein Gegenkandidat gefunden hatte. Ihr bisheriger Chef stand unerwartet nicht mehr zur Verfügung und sie waren sich alle einig gewesen, dass umgehend jemand aus ihrer Gruppe seine Nachfolge antreten müsse. Kay war einstimmig gewählt worden, auch wenn einige der Cruiser mehr oder weniger deutlich den Einwand geäußert hatten, er besitze bei weitem nicht das Format von Curt Schubert.


Ein Autorennen in der Nacht zu gestern hatte Curt das Leben gekostet. Gegen 00:15 Uhr war er mit einem Unbekannten an der Tankstelle erschienen und kurz danach bereits zu einem Rennen in die Innenstadt aufgebrochen. Der Fremde hatte den Austragungsort gewählt, ungewöhnlich öffentlich und weit entfernt von ihrem Treffpunkt im Hamburger Süden. Kurz nachdem Kay zusammen mit Curts treuesten Fans am Austragungsort angekommen war, prallte der rote Mazda ihres Idols bereits mit einem Kleinwagen zusammen, der auf der ausgewählten Rennstrecke an der Binnenalster vor einer roten Ampel angehalten hatte. Curt musste direkt nach dem Zusammenstoß tot gewesen sein. Sechs Rippen waren durch die Wucht des Aufpralls gebrochen und hatten diverse innere Organe zerfetzt, wie Kay später aus der Zeitung erfahren hatte. Die beiden jungen Insassen des Kleinwagens waren ebenfalls noch am Unfallort verstorben. Curts Herausforderer war nach dem Unfall noch nicht einmal aus seinem Wagen ausgestiegen, obwohl auch sein Fahrzeug beschädigt worden war. Nach einem kurzen Zögern, wahrscheinlich ausreichend, um sich mit einem Blick in den Rückspiegel zu vergewissern, dass Zuschauer sich um die Verunglückten kümmerten, war er davongerast. Keiner der Cruiser kannte den Namen des Fremden. Das Nummernschild seines Wagens war teilweise zugeklebt gewesen, wie sich später herausstellte. Verwertbare Aufnahmen gab es nicht. Auf das genaue Modell des gegnerischen Wagens angesprochen, beschrieben die Beobachter des unglücklichen Rennens ein Fahrzeug, das eine Mischung aus einem in Tarnfarbe und mit Camouflage-Muster beklebten Jaguar und einem dunkelfarbigen amerikanischen Flitzer gewesen sein musste.


Kay selbst war zu einer besseren Beschreibung fähig. Er wusste, dass der Wagen eine Corvette gewesen war, genau so ein Auto wie sein eigenes. Aber der Schock über den plötzlichen Tod Curt Schuberts hatte jede weitere Erinnerung verdrängt. Ein unscharfes Handyfoto, auf dem sich Curt und sein Gegner, noch auf dem Tankstellenparkplatz vor dem bald todbringenden Mazda stehend, nach finaler Absprache der Rennkonditionen die Hände schüttelten, ließ wenig Rückschlüsse auf das Aussehen des Herausforderers zu. Curt schaute auf dem Bild selbstsicher zu seinen Fans; der Unbekannte drehte sich nach hinten um, als würde er den roten Sportwagen, gegen den er gleich fahren wollte, noch einmal in Augenschein nehmen. Aber selbst, wenn Kay den Namen oder das Nummernschild des Fremden gekannt hätte, er hätte beides niemals der Polizei mitgeteilt. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz in der Cruiser-Szene, dass man nicht mit den Bullen zusammenarbeitete. Kay würde dieses Gesetz nicht ohne Not brechen. Auch er war bereits ein paar Mal Nutznießer der Verschwiegenheit seiner Poser-Clique gewesen.


Als die Polizei an der Unfallstelle ankam, waren nur noch wenige Zeugen anwesend gewesen. Keiner von Curts engsten Fans und Freunden hatte das Bedürfnis verspürt, über das verbotene Rennen Auskunft zu geben. Nachdem sie sich vom Ableben ihres Idols und seines durch viele gewonnene Rennen berühmt gewordenen Mazdas überzeugt hatten, waren sie in ihre eigenen Fahrzeuge gestiegen und möglichst unauffällig in alle Himmelsrichtungen davongefahren. Als die Polizei Curts Ehefrau vom tödlichen Unfall ihres Mannes unterrichtete, hatte noch keiner seiner Rennfreunde den Anstand besessen, ihr Bescheid zu geben und sein Beileid auszudrücken, auch Kay Christiansen nicht.


Curt Schubert war allen bekannt gewesen, die sich an diesem Abend an der Tankstelle im Hamburger Süden trafen. Als Gründer der Hamburger Szene war er auch gleichzeitig derjenige gewesen, der ihre Organisation im Netz präsentierte. Bis zu seinem gerade heftig diskutierten letzten Rennen war er einer der schnellsten PS-Junkies aus ihrer Runde gewesen. Ihm war es zu verdanken, dass längerfristig Rennen organisiert werden konnten, ohne dass die Polizei etwas dagegen hatte tun können. Es war sein Verdienst, dass die Hamburg Szene deutschlandweit einen so guten Ruf hatte. Immer wieder hatte er Wettkämpfe mit Cruisern anderer Cliquen organisiert und dafür sichere Austragungsorte zur Verfügung gestellt. Sein letzter Zweikampf war, soweit Kay Christiansen es nachvollziehen konnte, über das Internet verabredet worden.


An diesem Punkt seines Gedankengangs war der neue Chef der Hamburger Cruiser auch schon wieder bei seinen drängendsten Problemen angekommen: Seiner Sorge, als Chef der Hamburger Cruiser-Szene zukünftig stärker durch die Polizei beobachtet zu werden, und seinem Unwissen über die unauffällige Nutzung des Internets. Bis gestern hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Curt es geschafft hatte, die Rennen zu organisieren, ohne dass sofort die Ordnungshüter bei ihm vor der Tür standen. Wieso war die Polizei bisher nie rechtzeitig an den Plätzen erschienen, auf denen die Wettfahrten stattfanden? Bis gestern war Kay absolut ahnungslos gewesen. Für ihn selbst hatte der Treffpunkt an der Tankstelle immer das einzige Informationsportal dargestellt. Das würde sich jetzt ändern, ändern müssen, wenn er Curts Nachfolge wirklich antrat. Nur wenige Stunden nach seiner Ernennung hatte er eine E-Mail von einem für ihn nicht zu entschlüsselnden Absender erhalten, in der ihm Unterstützung angeboten wurde. Auch wenn Kay nicht wusste, woher die Nachricht kam, hatte er zugestimmt. Er brauchte dringend Hilfe, wenn er die erfolgreiche Arbeit Curt Schuberts fortführen wollte. Für morgen war ihm eine weitere E-Mail mit genauen Anweisungen angekündigt worden.


Kay unterdrückte eine neue Angst, die nach der Kontaktaufnahme durch den Unbekannten in ihm herangewachsen war. Vielleicht war sein anonymer Helfer ein Spitzel der Polizei. Möglicherweise nutzten die Ordnungshüter den Tod von Curt, um die Hamburger Cruiser-Szene mit diesem Mann zu unterwandern. Wie konnte er sichergehen, dass dieser Fremde nicht beabsichtigte, ihn der Organisation illegaler Autorennen zu überführen und anzuzeigen?


Er bereute bereits, dass er sich dazu hatte überreden lassen, der neue Chef zu werden. So scharf er auf die Rennen war, es gab doch keinen Grund deshalb auch die Organisation und Verantwortung zu übernehmen. Natürlich faszinierten ihn aufgemotzte Autos und die Zweikämpfe mit ihnen, sein eigener Wagen war ja auch gechipt und aufgemotzt, ein echtes Kraftpaket. Es war ein tolles Gefühl, die anderen Verkehrsteilnehmer das Potenzial seines Gefährts spüren zu lassen und natürlich auch sein eigenes fahrerisches Können hinter dem Lenkrad seiner getunten Corvette unter Beweis zu stellen. Außerdem wollte er die Gemeinschaft an der Tankstelle auch nicht mehr missen. Aber verdammt, er musste jemand anderen für die Organisation finden.


Vereinzeltes Aufheulen getunter Motoren stimmte Antonio Biondi optimistisch. Die örtliche Cruiser-Szene schien sich schnell von ihrem Verlust zu erholen. Er würde auch weiterhin nicht auf diese verlässlich gute Kundschaft verzichten müssen.


Es dauerte lediglich fünf Tage, bis am Tankstellentreffpunkt zwischen den Cruisern spontan die nächsten Rennen vereinbart und auf der B5 Richtung Innenstadt ausgefahren wurden. Niemand kam dabei zu Schaden.


Als einer der Cruiser auf dem Rückweg vom Austragungsort wegen zu schnellen Fahrens von der Polizei angehalten wurde, versammelten sich innerhalb kürzester Zeit die restlichen Zuschauer des Rennens drohend um ihn und die Beamten herum. Die Polizisten sprachen daraufhin lediglich einen mündlichen Verweis aus und kehrten zur Wache zurück.


Die Hamburger Cruiser-Szene hatte den tödlichen Unfall von Curt und seinem roten Mazda unbeschadet überstanden.


Kay Christiansen erhielt Zugriff auf die Anwendung, über die sein Vorgänger zuvor alle organisatorischen Aufgaben für den Club erledigt hatte. Nach einem ersten Blick auf sein neues Tool verstand er nicht mehr, warum er sich solche Sorgen gemacht hatte; die Bedienung war kinderleicht, fast wie bei einem Computerspiel. Lediglich die stärkere Aufmerksamkeit der Polizei blieb als Konsequenz, mit welcher der neue Club-Chef und der Rest seiner Autonarren umzugehen lernen würden.


Kay begann, sich in seiner neuen Rolle wohlzufühlen.


Berlin


Für einen Nerd sah Pascal gut aus, auch wenn ihm das wahrscheinlich egal war. Ada Brandt schlang ihrem um zwei Minuten älteren Bruder den linken Arm um die Taille. Eng nebeneinanderstehend, lächelten sie sich aus dem großen Garderobenspiegel im Haus ihrer Eltern zu.


„Warum ziehst du nicht zu mir in die WG?“, fragte sie Pascal. „Hier muss dir doch die Decke auf den Kopf fallen.“


Das Wort ‚Hier’ bezog sich auf ein bescheidenes Einfamilienhaus im Bezirk Reinickendorf, gerade weit genug entfernt vom Flughafen Tegel, um nur geringfügig durch Fluglärm belastet zu sein.


Pascals schüchternes Lächeln verschwand.


Bei seiner Antwort drehte er sich nicht zu ihr; stattdessen sah er sie ernst aus dem Spiegel heraus an. „Hier geht es mir gut“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass ich wirklich mit dir zusammenziehen sollte. Wir haben uns doch ständig gestritten, als du noch zuhause gewohnt hast.“


Diese Erinnerung hatte Ada verdrängt. Auch wenn sie lediglich zweieiige Zwillinge waren, fühlte sie sich mit Pascal eng verbunden.


„Am besten sollte ich hier wohnen bleiben, bis ich mit meinem Studium fertig bin“, setzte er seine ablehnende Antwort fort. „Erst wenn ich weiß, was ich mit meinem Abschluss anfangen kann, suche ich mir eine eigene Wohnung.“


Pascal war eindeutig der Sohn ihrer Eltern, befand Ada. Glücklicherweise war sie selbst aus der Art geschlagen. Sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter arbeiteten in der Softwareentwicklung und hatten sonst kaum andere Interessen. Sie schienen vor allem dann glücklich zu sein, wenn sie sich gegenseitig ihre neuen Prozeduren und Codes erklären konnten. Ihre beiden Kinder hatten sie manchmal tagelang kaum zu Gesicht bekommen. An den einmaligen Versuch eines gemeinsamen gesellschaftlichen Lebens erinnerte sich Ada ungern zurück; es war eine Feier anlässlich des zehnten Geburtstags der Zwillinge gewesen, die damit endete, dass sich ihre Eltern vollständig überfordert in ihre Arbeitszimmer zurückzogen und eine mitleidige Nachbarin alle anwesenden Kinder zu sich einlud. Pascal und sie hatten noch wochenlang den Spott der Nachbarskinder ertragen müssen.


Wahrscheinlich waren es solche Erlebnisse, die den Grund für Pascals Menschenscheu bildeten. Allerdings hatten sie bei ihr selbst eher die gegenteilige Entwicklung bewirkt. Ada liebte es, viele Freunde zu haben, mit ihnen zu feiern und in den Berliner Clubs die Nacht zum Tag zu machen. Natürlich litt der Erfolg ihres Studiums ab und zu etwas darunter, aber ob sie ihr Kunststudium nun ein Jahr früher oder später abschloss, würde die internationale Kunstszene wohl nicht wirklich interessieren. Über ihre Aussichten, kurzfristig eine berühmte Malerin zu werden, hegte Ada Brandt keine Illusionen.


Früher hatte sie versucht, ihren Bruder in ihren Freundeskreis einzubinden, aber es war nicht gutgegangen. An ihre Freundinnen schien er sich nicht heranzutrauen und ihren männlichen Freunden war seine Anhänglichkeit schnell lästig geworden. Pascal hatte den Hang, die wenigen Menschen, denen er sein Vertrauen schenkte, vollständig zu vereinnahmen. Auch bei ihr hatte er das versucht, als sie noch zuhause gewohnt hatte. Jetzt fiel ihr wieder ein, warum sie zum Schluss so häufig aneinandergeraten waren: Immer wieder hatte er sich als ihr Beschützer aufgeführt. Eigentlich war das sogar der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie direkt nach ihrem Abitur das Elternhaus verlassen hatte.


Mittlerweile schien sich ihr Bruder am wohlsten zu fühlen, wenn er die Tür seines kleinen Zimmers unter dem Dach des elterlichen Einfamilienhauses hinter sich verschließen konnte, um allein und in Ruhe irgendetwas am Computer zu tun. Ada war sich nicht sicher, was es war, das ihren Bruder immer wieder vor die Bildschirme zog. Die Chance, dass er auf diese Art eine Frau kennenlernte, mit der er sein Leben verbringen konnte, schätzte sie als gering ein. Aber man konnte natürlich nie wissen: Immerhin waren ja auch ihre Eltern irgendwie zusammengekommen.


Pascal stand immer noch dicht neben ihr und schien über irgendetwas nachzudenken. Mit seinen 1,85 Metern war er fast einen Kopf größer als sie, wog aber wahrscheinlich kaum mehr. Eigentlich süß, dass er sie hatte beschützen wollen, seine Taille konnte sie problemlos mit einem Arm umfassen. Sie ließ ihn los und Pascal trat wortlos einen Schritt von ihr weg.


„Vielleicht würde es dir aber guttun, wenn du bei uns in der WG einzögest. Irgendwann musst du es lernen, entspannt mit anderen Menschen umzugehen. Und viel Geld bräuchtest du auch nicht. Das, was die Eltern dir während deiner Ausbildung zahlen müssen, reicht absolut, wenn du keine großen Ansprüche stellst. Glaub mir. Darüber hinaus würdest du bei deinem Geschick mit Computern auch sofort irgendwo einen Studentenjob bekommen.“


Ada wusste, dass ihr Bruder nie auf ihr Angebot eingehen würde, vielleicht hätte sie es sonst auch gar nicht ausgesprochen. Und wahrscheinlich würde er sogar noch nach seinem Uniabschluss weiter bei den Eltern wohnen, wenn es ihr nicht doch gelang, ihn an eine verständnisvolle Frau in ihrem Umfeld zu verkuppeln.


Dank ihrer erwartungsvollen Stimmung schaffte es Sophie Renger problemlos, die akustische und körperliche Zudringlichkeit ihres Sitznachbarn zu ignorieren. Endlich saß sie wieder in einem Flugzeug. Als erfahrene Reisende hatte sie bereits alle Kontinente und mehr als einhundert Länder der Erde besucht und kennengelernt. Sie führte sogar eine Liste, in der sie festhielt, welche Länder sie noch nicht bereist hatte und welche sie ein weiteres Mal besuchen wollte, um ihr Verständnis der Menschen und ihrer Kultur zu vertiefen. Im vergangenen Jahr war diese Liste um keinen Eintrag kürzer geworden. Die letzten beruflichen Einsätze waren überaus enttäuschend gewesen, sie hatten Sophie lediglich zu Orten geführt, die bereits seit langer Zeit nicht mehr Bestandteile ihrer Aufstellung waren. Aber nun war sie unterwegs in ein Land, das sie bisher noch nie betreten hatte. Ihre Vorfreude hatte sie die letzte Nacht kaum schlafen lassen. Stattdessen hatte sie bis in den frühen Morgen das Internet nach allen verfügbaren Informationen durchsucht und sich einen ersten Eindruck darüber verschafft, was sie erwartete.


Glücklich lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück. Die Sicherheitseinweisungen der Stewardessen waren bereits beendet, das Flugzeug würde gleich abheben. Während des Fluges wollte sie das Dossier studieren, das ihr Chef, Ludger Friedrich, ihr über die lokalen Gegebenheiten, die verfügbaren Kontaktleute und ihre eigene Aufgabe vor Ort hatte zusammenstellen lassen. Ihre Reise würde gut zwei Tage zuzüglich der Reisezeit dauern, damit hatte sie genau fünfzig Stunden vor Ort zur Verfügung, von denen sie höchstens zwanzig im Hotel verbringen wollte. Es bleiben also dreißig Stunden, um Land und Leute kennenzulernen und ihre Recherche durchzuführen. Die Kollegen vom Innendienst hatten für sie vier Treffen mit Informanten vereinbart. Vielleicht würden sich daraus weitere Termine mit vielversprechenden Gesprächspartnern ergeben, die bisher nicht im Dossier aufgeführt waren. Falls dies nicht klappen sollte, wollte Sophie sich einfach durch die Stadt und deren Cafés und Bars treiben lassen und auf diese Art neue Kontakte knüpfen. Warum nicht die Arbeit mit etwas Vergnügen verbinden? Flirtend konnte sie viel eher erfahren, was die Menschen um sie herum beschäftigte. Sie sprach perfekt Spanisch, die offizielle Sprache des Landes, in das sie reiste; eine Sprachbarriere musste sie also nicht überbrücken. Bei dem Gedanken an die zu erwartenden wortreichen Komplimente, die sie angesichts ihres vorsorglich eingepackten Partyoutfits ernten würde, lächelte sie selbstbewusst.


Mit Enttäuschung und Zurückweisung konnte Lars Voigt nicht umgehen. Wütend hatte er reagiert, als er erfuhr, dass Sophie Renger die Reise antrat, auf die er selbst spekuliert hatte.


Er verstand Friedrichs Entscheidung nicht. In dem Flugzeug, das gerade gen Südwesten unterwegs war, hätte er sitzen müssen, nicht sie. Das Dossier, welches jetzt wahrscheinlich in ihrer Reisetasche lag, war auf seine Anforderung hin erstellt worden, nicht auf ihre. Seit er von diesem Einsatz erfahren hatte, war er sicher davon ausgegangen, die Reise selbst zugeteilt zu bekommen. Die ganzen letzten Tage hatte er sich darauf vorbereitet. Welche Zeitverschwendung, wie er jetzt wusste!


Bei ihm hatte Friedrich eine Standardrecherche in Auftrag gegeben, die zwar auch mit einer Reise verbunden war, ihn aber schon jetzt langweilte, obwohl er Berlin überhaupt noch nicht verlassen hatte. Es lag kein Abenteuer in der Luft bei diesem Einsatz; nichts, das auch nur die geringste Adrenalinausschüttung versprach. Sobald er wieder in die Zentrale zurückgekehrt war, würde er Ludger Friedrich auf dessen Fehlentscheidung ansprechen. So etwas durfte sich nicht wiederholen!


Lars Voigt war nicht bereit, ein weiteres Mal hinter dem offensichtlichen Protegé seines Chefs zurückzutreten. Sollte trotz eines offenen Gesprächs eine solche Zurücksetzung seiner eigenen Pläne noch einmal vorkommen, würde er Friedrichs Verhalten bis in die obersten Etagen der Hierarchie hinterfragen.


Köln


Der Cognac, den Richard Achtelik servierte, war reiner Luxus. Die Farbe des Getränks erinnerte an flüssigen Bernstein; sie changierte zwischen dunklem Gold und Kupfer, je nachdem, wie das Licht sich in den bauchigen Tulpengläsern brach. Der Duft des Getränks umspannte fruchtige Aromen, einen Hauch von Holz und eine helle, verführerische Note, die Richard den Anblick einer Wildblumenwiese vor Augen führte.


Keiner der Anwesenden im Büro des Verlegers und Eigentümers der Rheinischen Allgemeinen sprach ein Wort, bis alle drei einen ersten Schluck des edlen Getränks getrunken hatten.


„Ein wunderbarer Tropfen“, bestätigte Peter Hamann die lobenden Worte, die dem Einschenken des Cognacs vorangegangen waren.


Richard sah ihn zufrieden an und nickte.


„Wie ich dich kenne, gibt es einen Grund, weshalb du uns so verwöhnst.“ Hamnn lehnte sich in dem schmalen Ledersessel zurück, der dem Schreibtisch des Verlegers gegenüberstand, und sah seinen Chef auffordernd an.


Ohne Richards Antwort abzuwarten, stellte Harry Winter sein Glas sanft auf dem Schreibtisch vor sich ab und stand auf. Er hatte noch kein einziges Wort gesagt, seitdem er zusammen mit Peter den Raum betreten hatte, und auch jetzt blieb er stumm. Mit vier Schritten erreichte er die Glasfront, die hinter dem Schreibtisch die komplette Breite des Raumes einnahm, und blieb mit dem Rücken zu den beiden Männern stehen.


Richard forderte Hamann mit einer Geste auf, ruhig sitzen zu bleiben.


Ein paar Minuten lang war es still im Raum, dann drehte sich Winter wieder um und sagte mit trauriger Stimme: „Peter, ich werde die Rheinische Allgemeine verlassen. – Richard habe ich es auch erst heute Morgen mitgeteilt.“


Harry Winter, Jahrgang 1956, war einer der Mitarbeiter der Rheinischen Allgemeinen, die noch zusammen mit Richards Vater den Grundstein für den Erfolg der in Köln erscheinenden Rheinischen Allgemeinen gelegt hatten. Fast seine gesamte Journalistenkarriere hatte er dieser Tageszeitung gewidmet. Die letzten Jahre leitete er als Chefredakteur das Wirtschaftsressort und war damit der direkte Kollege Peter Hamanns, der für die Ressorts Sport und Feuilleton die Verantwortung trug.


„Ich werde die Rheinische Allgemeine verlassen“, wiederholte Winter. „Ihr beiden solltet es als erste wissen.“


„Harry, bitte setz dich wieder zu uns“, forderte Richard ihn auf. „Da ich dich nicht umstimmen kann, möchte ich gern mit euch beiden besprechen, wie wir die Lücke am besten schließen, die du bei uns in der Redaktion hinterlässt.“


„Zuerst einmal möchte ich wissen, was dich zu diesem Entschluss gebracht hat“, wandte Hamann ein. „Irgendetwas muss passiert sein, dass dich dazu veranlasst hat, eine solche Entscheidung zu treffen.“


„Peter, ich verlasse euch alle und die Zeitung nur ungern.“ Winter machte eine Pause. „Aber ich denke, dass ein Neuanfang Gundi und mir guttun wird. Gerade jetzt, jetzt endlich, nach so vielen Jahren. Seit der Tod unseres Sohnes aufgeklärt ist, geht es Gundi besser, sie macht sich keine Vorwürfe mehr. Sie hat nun die Gewissheit, dass Matze nicht freiwillig gestorben ist. Er war das Opfer eines kranken Menschen, der ihn im Affekt getötet hat. Dieses Wissen macht den Verlust unseres einzigen Kindes für uns zwar nicht erträglicher, aber wir wissen, dass wir es nicht hätten verhindern können. Wir haben diesem Menschen vertraut, alle haben ihm vertraut. Niemand hätte ihm eine solche Tat zugetraut, aber er hat sie dennoch begangen. Das ist vielleicht der einzige Vorwurf, den wir uns machen müssen: Wir haben dem falschen Menschen vertraut und unseren Sohn mit ihm seine Zeit verbringen lassen.“


Hamann schien eine Weile über die Worte seines Kollegen und Freundes nachzudenken. „Müsst ihr für diesen Neuanfang wirklich Köln verlassen?“


„Ja, das müssen wir. Leider.“


„Ich dachte immer, wir wären Freunde und die Redaktion eine Familie für dich.“


„Das wart ihr und werdet es immer sein.“


Erneut trat eine kurze Pause ein.


„Was willst du tun, wenn du nicht mehr für die Rheinische Allgemeine arbeitest?“, setzte Hamann seine Fragen fort. „Du wirst dich doch noch nicht zur Ruhe setzen?“


„Nachdem der Entschluss eines Neuanfangs in mir gereift war, habe ich ein wenig meine Fühler ausgestreckt. Ein Verlag hat mir angeboten, ein Buch über die Mechanismen der Börse und des Aktienhandels zu schreiben. Ein Ratgeber für Kleinanleger.“


„Wenn jemand einen solchen Börsenratgeber für Laien lesbar und hilfreich schreiben kann, dann du.“


„Als freier Autor bin ich nicht mehr an Köln gebunden. Ich kann es meiner Frau überlassen, uns ein neues Zuhause zu suchen.“


Wieder trat eine Pause ein.


„Lassen wir ihn so einfach gehen?“, wandte sich Hamann an Richard.


„Ich denke, das sind wir ihm schuldig nach den vielen Jahren, die er erst für meinen Vater und dann für mich ein zuverlässiger Mitarbeiter der Rheinischen Allgemeinen war.“


„Wie lange können wir noch mit dir rechnen, Harry? Wann willst du uns verlassen?“


„Ich stehe euch noch bis Ende des Jahres zur Verfügung, aber danach nehme ich meinen Urlaub der letzten Jahre und mache mich langsam auf den Weg in mein neues Leben.“


„Dann müssen wir schnell einen Nachfolger für dich finden.“


„Auch wenn ich deine Kündigung akzeptiert habe, weißt du hoffentlich, dass du es dir jederzeit wieder anders überlegen kannst, Harry“, machte Richard einen letzten Versuch, seinen Mitarbeiter zu halten. „Wir werden für dich immer einen Schreibtisch in der Redaktion frei haben.“


Verlegen trank Winter den letzten Schluck seines Cognacs und schüttelte dann stumm den Kopf.


„Wen schlägst du als deinen Nachfolger vor?“, fragte Hamann und vertrieb die betretene Stille.


„Darüber denke ich jetzt schon ein paar Tage nach, aber ich habe noch keine Lösung gefunden.“


„Leo Marx? Er arbeitet schon seit ein paar Jahren in deinem Ressort und hat damals bei den Recherchen rund um Bengt Konradsson einen guten Eindruck bei mir hinterlassen.“


„Diese zusätzliche Verantwortung käme für ihn zu früh. Ich kann ihn mir gut als meinen Nachfolger vorstellen, aber erst in ein paar Jahren. Er ist ein exzellenter Wirtschaftsjournalist, der beste in meinem Bereich. Seine junge Familie würde ihm aber aktuell einfach den zusätzlichen zeitlichen Aufwand nicht ermöglichen, den mein Job mit sich bringt.“


„Hast du ihn gefragt?“


„Indirekt. Ich wollte noch niemandem sagen, dass wir einen Nachfolger für mich suchen.“


„Wen stellst du dir dann vor?“, fragte Richard. „Ich würde nur ungern einen Fremden einstellen, um deine Position zu besetzen. Es ist seit jeher eine Tradition der Rheinischen Allgemeinen, ihre langjährigen Mitarbeiter zu fördern und freie Führungspositionen innerhalb der eigenen Mannschaft zu besetzen. Ich möchte auch in diesem Fall nicht davon abweichen.“


„Was haltet ihr von Anna Lauberg? Vielleicht können wir sie zurückholen.“


„Den Ehrgeiz dafür hätte sie sicher, aber sie hat gerade erst Robert Wächter geheiratet und ist Mutter geworden. Ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment für ein solches Angebot ist.“


„Gibt es sonst keinen Mitarbeiter in deinem Bereich, der bereit wäre, dir nachzufolgen, Harry? Du scharrst doch einen Haufen guter Journalisten um dich herum.“ Richard wurde langsam ungeduldig.


„Wenn wir ein paar Monate Zeit für eine Übergabe hätten, könnten wir aus einem der Jungs wohl einen verantwortungsbewussten Ressortleiter und Chefredakteur machen, aber bislang sind das alles Einzelkämpfer, die auf den Pulitzerpreis hinarbeiten.“


„Ruben Bertram wäre so weit“, mischte sich Hamann wieder in die Überlegungen ein. „Bisher habe ich ihn immer als meinen Nachfolger gesehen. Das notwendige journalistische Rüstzeug und Standing für einen Chefredakteur und Ressortleiter hat er. Allerdings befürchte ich, dass Wirtschaft noch weniger sein Thema ist als meines. Da bräuchte es wohl etwas Überredungskunst und fachliche Nachhilfe.“


Richard schenkte sich und seinen beiden Chefredakteuren etwas Cognac nach und hob sein Glas. „Dann haben wir doch eine Lösung. Lasst uns darauf anstoßen.“


Hamann und Winter sahen sich fragend an und ließen ihre Gläser wieder sinken, ohne etwas getrunken zu haben.


Richard schmunzelte. Offenbar hatten seine beiden erfahrenen Mitarbeiter seinen Gedankengang so schnell nicht nachvollzogen. „Peter, du bist ein so alter Hase als Chefredakteur, dass dir ein kleiner Themenwechsel nur guttun kann“, erklärte er. „Die Wirtschaft wird ab dem nächsten Jahr von dir übernommen. Deine bisherigen Ressorts Sport und Feuilleton geben wir in die Hände von Ruben Bertram. Dann müssen wir nur noch einen erfahrenen Journalisten finden, der Bertrams bisherige Aufgaben als Reporter übernimmt. Diese Suche kann ich wohl euch überlassen.“


Berlin


Trotz ihres tief verwurzelten Optimismus erwartete Sophie Renger von diesem Abend nichts als Langeweile. Bisher hatte sie es nie als notwendig erachtet, die Weihnachtsfeiern ihres Arbeitgebers zu besuchen, aber dieses Jahr hatte Ludger Friedrich sie dazu eingeteilt, bei der Organisation zu unterstützen; ihre Teilnahme bei der Veranstaltung war damit obligatorisch.


Wie jedes Jahr fand die gesellige Zusammenkunft in der kleinen Kantine unter dem Dach des Gebäudes statt, in dem sich ihre Büros befanden. Das Haus war alt, ein abhörsicheres Relikt aus den Zeiten des kalten Krieges. Die Räumlichkeiten waren weder komfortabel, noch entsprachen sie in ihrer Ausstattung den Anforderungen moderner Büros. Aber die fast bodentiefen Fenster der Kantine boten einen weiten Blick auf die Spree und den dahinterliegenden Tiergarten. Bald würde Sophies Dienststelle in den neuen Gebäudekomplex in direkter Nähe des Regierungsviertels umziehen, somit fand wahrscheinlich in diesem Jahr die letzte Weihnachtsfeier vor dieser grandiosen Kulisse statt.


Sophie zwang sich, ihren Blick wieder in den Raum zu richten, und bemerkte, dass Lars Voigt in ihrer Nähe stand und sie beobachtete. Seit Wochen hatte er keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, sie zu provozieren. Seine anfänglich traurige Melodie einer sanft angeblasenen Klarinette hatte sich in ihrer Nähe mittlerweile in harte, schrille Einzeltöne verwandelt. Sophie wusste, dass Lars sich bei Friedrich beschwert hatte, weil dieser vor ein paar Wochen einen Einsatz ihr übertragen hatte, auf den er selbst Anspruch erhoben hatte. Aber die Ergebnisse, die Sophie mitgebracht hatte, waren gut. Lars’ Einspruch war ins Leere gelaufen. Seit diesem Vorfall hatten sie kein Wort miteinander gewechselt.


Gerade wollte sie sich wieder dem Blick über das nächtliche Berlin zuwenden, als Lars auf sie zutrat. „Ich glaube, ich sollte mich bei dir für mein Verhalten während der letzten Wochen entschuldigen.“


Sophie sah ihn erstaunt an.


„Ich war gekränkt, weil Friedrich dich auf eine Reise geschickt hat, die ich übernehmen wollte. Ich war der Meinung, als Einziger das Anrecht auf diese Reise zu besitzen, als Einziger die richtigen Informationen beibringen zu können.“


Die Klarinette in ihrem Kopf klang weniger aggressiv. Langsam formten sich die Töne wieder zu einer Melodie. Sophie sah Lars abwartend an.


„Mittlerweile ist mir klar geworden, dass ich mich getäuscht habe. Du warst sehr erfolgreich bei dem Einsatz und hast Insider-Wissen mitgebracht, an das ich vielleicht nie herangekommen wäre.“


„Dann fühlst du dich von Friedrich nicht mehr ungerecht behandelt?“


„Nein, ich war im Unrecht. Es hat zwar etwas gedauert, aber nun habe ich eingesehen, dass meine Vorwürfe dir und auch Friedrich gegenüber unberechtigt waren.“ Lars’ zerknirschte Miene ging in sein berüchtigtes Lächeln über. „Wirst du mir verzeihen?“


„Die vorbereiteten Unterlagen waren dein Dossier, nicht wahr?“


„Nicht wirklich. Ich hatte es nicht selbst zusammengestellt, lediglich den Kollegen vom Innendienst Vorgaben gemacht, welche Informationen ich benötige. Das Dossier stammte von ihnen.“


„Es war auf jeden Fall sehr hilfreich für meinen Einsatz.“


„Und die Informationen, die du mitgebracht hast, waren es ebenfalls, wie ich diese Woche festgestellt habe. Außerordentlich hilfreich sogar.“


Sophie lächelte jetzt auch. Unmerklich hatte die Klarinette in ihrem Inneren wieder angefangen, eine verführerische, melancholische Melodie zu spielen. Als Lars Sophie zum Tanzen aufforderte, folgte sie ihm bereitwillig auf die improvisierte Tanzfläche.


Timo Rommerskirch und Linus Büsicke blickten ungeduldig zu Pascal Brandt. Es war Zeit, in die Uni zu gehen, aber Pascal schien sich nicht von seinem Laptop losreißen zu können. Die ganze letzte Nacht hatten sie abwechselnd kleine Hacks durchgeführt und nebenbei unterschiedliche Computerspiele ausprobiert. Jetzt war Timo nur noch müde und wollte die eine Pflichtveranstaltung des Tages hinter sich bringen, um dann endlich den ausgefallenen Schlaf nachzuholen.


„Wir gehen jetzt, egal, ob du mitkommst“, kündigte er an. „Zieh die Tür hinter dir ins Schloss, wenn du abhaust. Ich möchte nicht, dass die Nachbarn an mein Equipment gehen.“


Als einziger der drei Freunde besaß Timo Rommerskirch eine eigene Wohnung. Pascal und Linus schienen den Zustand, noch bei ihren Eltern zu wohnen, gar nicht in Frage zu stellen. Pascals Eltern waren im Bezirk Reinickendorf zuhause und damit nicht weit entfernt vom Institut für Informatik der Berliner Universität, aber Linus’ Wohnsituation zwang ihn dazu, jeden Tag zweimal mehr als fünfzig Kilometer zu fahren, um Veranstaltungen an der Universität zu besuchen oder Zeit mit seinen Freunden zu verbringen.


Timo war das einzige Kind wohlhabender Eltern; seine Mutter hatte mit viel Geschmack und Geld für ihn die Penthouse-Wohnung in Berlin-Wilmersdorf eingerichtet, die seit Beginn seines Studiums sein Zuhause war. Wahrscheinlich hätte sie ihre Bemühungen bereut, wenn sie jetzt, knapp drei Jahre nach seinem Einzug, den Zustand der Wohnung in Augenschein genommen hätte. Im Laufe der letzten Jahre hatte sich Timos Wohnung zum selbstverständlichen Zufluchtsort der drei Freunde etabliert, wann immer sie ihre Zeit außerhalb der Uni gemeinsam verbrachten. Hätte nicht eine von Timos Eltern bezahlte Putzfrau regelmäßig dem Chaos Einhalt geboten, wäre seine Wohnung in leeren Getränkedosen, Fastfood-Schachteln und Süßigkeiten-Verpackungen untergegangen. Das Einzige, mit dem Timo sorgsam und penibel umging, war die technische Ausrüstung, die es ihm ermöglichte, über Tage und Nächte in den Tiefen des Internets und virtuellen Welten von Spielen und Chatrooms abzutauchen.


Linus war der ruhigste der drei Freunde. Ihn interessierten weder die wenigen Kommilitoninnen, für die Timo sich immer wieder erwärmte, noch die Computerspiele, von denen Pascal so fasziniert war. Er begeisterte sich für Rätsel und nahezu unlösbare Probleme der Informationstechnologie. Die meisten der Hacks, welche die drei Nerds ausprobierten, stammten aus seiner Tastatur. Linus war glücklich, wenn ein Computer und ausreichend schwarzer Kaffee in seiner Nähe standen. Die Freundschaft mit Pascal und Timo war eher eine Zweckgemeinschaft für ihn, da einige der Veranstaltungen ihres gemeinsamen Informatikstudiums Gruppenarbeit voraussetzten und er so wenigstens halbwegs ebenbürtige Partner hatte.


Düsseldorf


Die beiden Zivilfahnder der Düsseldorfer Polizei konnten ihr Glück kaum fassen. Als sie in Volmerswerth um die letzte Kurve der Abteihofstraße bogen, sahen sie auf einer Strecke von etwa einhundert Metern vierzig bis fünfzig Personen auf der Erhöhung des Rheindeichs stehen.


OEBPS/images/cover.jpg
Steffi Kugler

Der Herzschlag
des ganzen Universums

Der vierte Fall des Redaktionsteams der RA

Kriminalroman





OEBPS/nav.xhtml




		Weitere Informationen



		Danksagung



		Inhaltsverzeichnis



		27. JULI 2015

		Autobahn A57 kurz vor Köln









		2014

		Ein Auszug aus der Unfallberichterstattung



		Düsseldorf



		Berlin



		Hamburg



		Berlin



		Köln



		Berlin



		Düsseldorf



		Berlin, wenige Kilometer außerhalb der Stadt









		2015

		Köln, März 2015



		Berlin, März 2015









		KÖLN, MAI 2015

		Berlin, Mai 2015



		Berlin, Juli 2015



		Köln, Juli 2015



		Berlin, September 2015



		Köln, September 2015



		Bonn, September 2015









		OKTOBER 2015

		Sonderkommission ‚Illegale Autorennen’ in Düsseldorf



		Marienhospital in Köln



		Sophie Rengers Wohnung in Köln



		Autobahn A7 zwischen Hamburg und Hannover



		Verlagshaus der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Odenthal im Bergischen Land



		Da Amici, ein italienisches Restaurant in der Kölner Innenstadt



		Kölner Philharmonie



		Meerbusch, westlich von Düsseldorf



		Odenthal im Bergischen Land



		Das Büro der drei Musketiere in Berlin









		NOVEMBER 2015

		Kriminalinspektion 1 in Düsseldorf



		Verlagshaus der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Berlin, auf dem Weg von Tiergarten nach



		Odenthal im Bergischen Land



		Kriminalinspektion 1 in Düsseldorf



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Köln – Sophie Rengers Wohnung und Richard Achteliks Haus



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Brauhaus ‚Zum Goldenen Jlas’ in Köln



		Köln – Sophie Rengers Wohnung und ein Südstadt-Café



		Kriminalinspektion 1 in Düsseldorf



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Sophies Wohnung in Köln



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Köln – Ersatzspielstätte der Oper Köln und Redaktion der Rheinischen Allgemeinen



		Polizeiinspektion 2 in Köln



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln



		Wohnung von Maximilian van de Bergh in Berlin



		Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln









		25. UND 26. NOVEMBER 2015

		Berlin – 25. November tagsüber



		Düsseldorf – 25. November nachmittags und abends



		Berlin – 25. November abends



		Köln – 26. November









		ANMERKUNG



		Impresssum









Page List





		2



		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		4











